
Die „Thesen für eine gute Ganztagsschule im Interesse der Kinder“ gehen von den entwick-
lungsspezifischen Lebensbedürfnissen von Kindern zwischen etwa sechs und 14 Jahren aus. 

Sie wollen dazu anregen, die Kinderperspektive einzunehmen.

Sie stellen die Rechte des Kindes auf gesunde körperliche, geistige, soziale und emotionale 
Entwicklung, auf lernende Einführung in die Welt des Wissens und Könnens und ihre Beteiligung 
und Verantwortung an der Gestaltung gemeinsamen Lebens ins Zentrum.

Voraussetzung ist, dass sie ihr Handeln an den altersgemäßen Bedürfnissen, Interessen und 
Fähigkeiten der Kinder orientieren mit dem Ziel, die Persönlichkeitsentwicklung jedes einzelnen 
Kindes in allen Bereichen individuell zu unterstützen und Schaden abzuwenden.

    Ein angenehmes Schulklima wirkt sich erwiesenermaßen positiv 
    auf die Schulleistungen aus. Für eine menschlichere und erfolgreichere               
    Schulkultur müssen wir umdenken. 

Weg von der Frage: Welchem Anspruch müssen Kinder und Jugendliche in welchem Alter 
gerecht werden? 
Hin zu der Frage: 

          Was braucht dieses eine Kind, um sich in seiner ganzen 
            Persönlichkeit gesund weiterentwickeln zu können?

Das schließt das Umdenken ein – weg von der Frage: Wie muss das Kind/der Jugendliche 
sein, um der Schule gerecht zu werden?
Hin zu der Frage: 

      Wie muss die Schule sein, damit sie dem Kind/ Jugendlichen 
        gerecht wird?

Diese Grundhaltung einem heranwachsenden jungen Menschen gegenüber hat viel mit der 
Vermittlung und Verwirklichung mitmenschlicher und demokratischer Werte zu tun.

Die von Lothar Krappmann und Oggi Enderlein formulierten „Thesen für eine gute Ganztags-
schule im Interesse der Kinder“ basieren auf Informationen, Erfahrungen und Gedanken, die 
in einem Kreis von Bildungs- und Entwicklungsforschern, Sozial- und Sportwissenschaftlern, 
Mitgliedern von Schulverwaltungen, Mitarbeitern der Kinder- und Jugendhilfe, Lehrern, Päda-
gogen, Psychologen, Therapeuten, Stadtentwicklern, Vertretern von Institutionen, die sich um 
Kinder kümmern, Frauen und Männern, diskutiert worden sind (Initiative für Große Kinder). 

Auch wenn die Gruppe anerkennt, dass es sich bei der Veränderung von Schule um einen Prozess 
handelt, der nicht von heute auf morgen abgeschlossen sein kann, sieht sie die dringende Not- 
wendigkeit, die Anliegen von Kindern stärker in das Bewusstsein der verantwortlichen Erwachs-
enen zu bringen, damit sich unsere Gesellschaft auf Dauer auf gesündere, zuversichtliche, selbst- 
sichere,  verantwortlich und sozial handelnde Bürger stützen kann.

www.initiative-grosse-kinder.de 
www.ganztaegig-lernen.de
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Weil Erwachsene in der Schule am Vor- und Nachmittag verschiedene Angebote 
machen, kann man noch mehr erfahren, tun und lernen: Fahrrad reparieren, 
Gitarre spielen, Fußball trainieren, tanzen, Theater spielen, Arabisch lernen, 
Vögel bestimmen – Dinge, die uns Lehrer und Erzieher nicht  vermitteln, weil 
sie nicht alles können. Von diesen anderen Erwachsenen erfahren wir auch mehr 
darüber, wie das Leben außerhalb der Schule ist, wenn man erwachsen ist. 

Wir sind nicht immer nur in der Schule, sondern gehen auch oft zu anderen  
Orten, wo wir Interessantes erleben, erfahren, kennen lernen, uns aneignen  
und üben können.

Und es gibt so gut wie nie Hausaufgaben, weil wir alle Übungen, Anwendungen 
zur Festigung des Gelernten oder Vorbereitungen fast immer in der Schule 
gemeinsam oder in stiller Einzelarbeit machen können.

Grenzen und Freiräume werden erklärt und fest vereinbart. Sie ändern und 
erweitern sich mit meinem Alter.

Die Erwachsenen fragen mich und die anderen Kinder nach unserer Meinung und 
unseren Ideen, wenn es um Dinge geht, die für uns wichtig sind oder die uns 
betreffen, und unsere Meinung wird ernst genommen.

Hier gibt es Erwachsene, die mich mögen und schätzen, denen ich vertraue, weil sie 
mir zuhören, mich ernst nehmen und mich bestärken; die mir aber auch sagen, 
wenn ich mich falsch verhalte und wie ich es besser machen kann. 

Ich brauche keine Angst vor der Schule zu haben, nicht vor Entwertung, Beschä-
mung oder Ausgrenzung durch Lehrer und auch nicht vor seelischen oder körperli-
chen Verletzungen durch andere Kinder. 

Es gibt Regeln, die alle kennen – und ich kann mich darauf verlassen, dass Kinder 
und Erwachsene darauf achten, dass sie eingehalten werden (zum Beispiel, dass 
wir unsere Kraft aneinander messen dürfen, aber keiner dem anderen absichtlich 
wehtun darf). 

      Hier werde ich ernst genommen, 
hier kann ich lernen und wachsen! 
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Die Schule ist meine Welt, hier kann ich 
      aufleben, mich entfalten und zu mir kommen. 
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Wenn ich Energie habe, bekomme ich von den Erwachsenen etwas zu tun, 
wenn ich erschöpft und müde bin, kann ich mich zurückziehen und ausruhen 
oder etwas für mich selbst machen.

Es gibt genug Zeit und Orte, wo wir Kinder, ganz für uns, mit anderen Kindern 
zusammen sein können. 

Die Mittagspause ist lang genug, um mich auszutoben, zusammen mit Freunden oder 
allein etwas zu machen, was Spaß macht, oder mich zurückzuziehen, mich mit 
meinem Hobby zu beschäftigen, zu lesen, ein Musikinstrument zu spielen oder ein 
Kunststück einzuüben, am Computer zu arbeiten oder miteinander etwas „Richtiges“ 
zu machen – zum Beispiel etwas zu organisieren, was für alle wichtig ist, etwas 
herzustellen, zu reparieren, zu erfinden.

In der unterrichtsfreien Zeit sind zwar Erwachsene da, die man rufen oder fragen kann, 
aber wir Kinder können selbst erfinden und entscheiden, was wir machen wollen, 
wenn es nicht gefährlich, schädlich oder rücksichtslos ist.

Es gibt auf dem Schulgelände und im Schulhaus genug Platz und Gelegenheiten, um mit 
anderen zu spielen, Sport zu treiben, Kunststücke zu üben oder zu experimentieren. 
Es stehen Sport- und Spielgeräte zur Verfügung, es gibt Klettermöglichkeiten, 
Bereiche, in denen man bauen und gestalten kann, aber auch Verstecke, geheime 
und ruhige Ecken.

Es gibt Bücher, Hefte, Zeitschriften, DVDs, Videos und Musik-CDs, die zu meinem Alter 
passen und die ich ausleihen kann. Ich kann am Computer arbeiten. Es gibt Material 
zum Werken, Malen und Gestalten. Es gibt Leihinstrumente für Kinder, die ein Musik- 
instrument ausprobieren möchten. Und für alle Bereiche sind Erwachsene da, die mir 
helfen, wenn ich Rat und Hilfestellung brauche.

Die Räume sind freundlich, sauber und gepflegt. Es riecht angenehm und es ist in den 
Arbeitsräumen nicht laut.

Es gibt ein gutes Mittagessen, bei dem sich jeder selbst nimmt, und auch sonst gibt es 
frisches Obst und immer etwas zu trinken.

Auch nach Schulschluss und in den Ferien ist meistens jemand in der Schule. Dort kann 
ich mich dann mit anderen Kindern treffen. Und auch Erwachsene, die in der Nähe der 
Schule wohnen, treffen sich da und manche machen etwas mit uns.

Etwas zu lernen und zu können ist eine wunderbare Erfahrung! 
Meine Fragen werden beantwortet, meine Ideen und Gedanken ernst  
genommen, ich komme voran und ich bin stolz, dass ich immer mehr 
weiß und kann. 

Hier wird mir das zugetraut und zugemutet, was ich leisten kann, 
und  diese Leistung wird wertgeschätzt. 
Die Erwachsenen wissen, wo meine Stärken sind und fordern mich heraus. 
Aber sie kennen auch meine schwachen Seiten. Sie gestehen mir zu, dass 
ich manches noch nicht kann oder weiß, was andere in meinem Alter schon 
können und wissen, und sie ermutigen mich, an den Schwächen zu arbeiten, 
ohne dass ich mich minderwertig fühle und schämen muss oder gar ausge-
gliedert werde. 

Ich kann selbst mitentscheiden, was ich erreichen möchte. 
Die Erwachsenen helfen mir dabei und sagen mir am Ende auch genau,  
was gut ist und wie ich etwas besser machen kann. Das brauche ich, um 
zu wissen, woran ich weiter arbeiten muss. 

Wenn ich etwas nicht schaffe, was ich erreichen möchte, wird mir geholfen:  
von den Erwachsenen oder von Kindern, die es können – egal, ob sie so alt  
wie ich, älter oder jünger sind. Und wenn ich etwas kann oder weiß, was ein  
anderer noch nicht kann oder weiß, dann helfe ich. 

Ich kann mein Arbeitstempo selbst bestimmen. 
Keiner unterbricht mich, wenn ich konzentriert arbeite. Aber ich werde auch  
nicht zu einer Arbeit gezwungen und nicht dazu, mich zu konzentrieren, 
wenn ich es gerade nicht kann. 

Besonders profitiere ich von „Projekten“, bei denen wir über mehrere  
Wochen zusammen mit jüngeren und älteren Kindern etwas erforschen,  
anfertigen oder auf die Beine stellen, weil wir gemeinsam versuchen  
herauszufinden, wie man etwas macht, wie etwas geht oder funktioniert, 
wie Dinge zusammenhängen. Am Ende des Projekts haben es alle zusammen  
geschafft, und das ist ein gutes Gemeinschaftsgefühl. 
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